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D E U T SC H E  BAUZEITUNG
57. JAHRGANG. * N2 10. * BERLIN, DEN 3. FEBRUAR 1923. 
* * * * H E R A U S G E B E R :  D R .-ING . h. c. A L B E R T  HOFM ANN. * * * *

Alle Rechte Vorbehalten. — Für nicht verlangte Beiträge keine Gewähr.

Das W ohnungswesen in der Schweiz.
Von Hans B e r n o u l l i ,  A rchitekt, Professor an der E idgenössischen Technischen Hochschule in Zürich.

es trotzdem  gelang, Private, Genossenschaften und Kom­
munen (Fabrikanten folgten nur sehr wenige) zum Bauen 
zu bringen und die Bauten rentabel zu machen, so w ar das 
neben allerhand V ergünstigungen von Seiten der Ge­
meinden den besonderen Einsparungen zu danken, die 
der Ü bergang zu einer neuen B auart — dem Flachbau — 
erlaubte.

Die im Ja h r  1919/20 ausgerichteten Zuschüsse be­
trugen wie in D eutschland ungefähr 30 v. H. der Bau­
kosten, außerdem  wurden noch bis zu 20 v. H. Darlehen 
zu niedrigem  Zinsfuß abgegeben. Die B autätigkeit setzte 
nun flo tt ein, denn Jederm ann glaubte sich durch die 
hohen Zuschüsse gegen ein N achlassen der Baupreise und 
gegen E ntw ertung der Bauten genügend geschützt.

Im A ugust 1920 kam  der Umschwung und zwar, wie 
das „Schweiz. Handels- und Industrieb latt“ m itteilte „auf 
das ungestüm e D rängen der A nhänger der festen W ährung“ : 
die N otenpresse wurde stillgelegt; die T euerung brach fast 
augenblicklich ab. S ta tt jedoch die erreichte Preishöhe zu 
halten, die W ährung zu stabilisieren, ging die N otenbank 
zum „Preisabbau“ über, d. h. sie ließ die W irtschaft ab- 
flauen, zog N oten ein und senkte dam it die Preishöhe. 
Handel und W andel kamen ins Stocken, eine bis dahin 
noch nie erlebte A rbeitslosigkeit griff um sich: Ende 1920 
mußte der B undesrat neue Baukosten-Zuschüsse bewilligen, 
diesmal n ich t um der W ohnungsnot, sondern um der A r­
beitslosigkeit zu steuern. Dem Preisabbau folgend konnten 
die Zuschüsse diesmal niedriger bemessen werden, sollten 
sie doch nur den Ausgleich darstellen zwischen der augen­
blicklichen T euerung und dem erw arteten  „norm alen Zu­
stand“. Man subventionierte die Bauten im Ja h r  1920 
durchschnittlich m it 25 v. H. der Baukosten.

Das H eer der A rbeitslosen wuchs erschreckend an, 
bis auf über 100.000, die N otenbank führte eine regel­
rechte D eflation herbei, sie reduzierte den Notenum lauf 
von 1024 Millionen Mitte 1920 auf 782 Millionen Ju n i 1922. 
Von der W ohnungsnot w ar keine Rede mehr, denn die 
A rbeitslosigkeit drängte zu äußerster E inschränkung. Es 
m ußte gebaut werden um A rbeit zu schaffen. So wurden
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is August 1920 bot das W ohnungsw esen in 
der Schweiz ein dem deutschen bis auf alle 
Einzelheiten entsprechendes Bild. Die durch 
den K rieg verursachten  S taatsausgaben 
hatte  auch die Schweiz nicht durch en t­
sprechende E rhöhung der Steuern, sondern 

auf dem bequemeren W eg des verm ehrten N otendruckes 
bestritten. D eutschland brachte seinen Notenum lauf von 
2,4 auf 68,8 Milliarden M.. die Schweiz den ihrigen von 276 
auf 1024 Millionen Franken. D er V erm ehrung der Zah­
lungsm ittel en tsprach selbstverständlich  auch in der 
Schweiz eine E rhöhung des durchschnittlichen P reisstandes: 
die Preise waren im A ugust 1920 auf das zweieinhalbfache 
bis dreifache gestiegen; und m it dem L ebensunterhalt 
hatten auch die B aukosten  S ch ritt gehalten, ja  sie bald 
überflügelt, da gegen Ende des K rieges sich eine starke 
M aterial-K nappheit geltend  m achte. Die Angst vor einem 
Preissturz und der dam it verbundenen E ntw ertung aller 
Sachwerte erstick te1 alle  B autätigkeit. Die W ohnungsnot 
wurde aber von 1918 an immer bedrohlicher, so en t­
schloß sich der B undesrat Ende 1918 zur A usrichtung 
von B aukosten-Zuschüssen, um den Ausgleich zu schaffen 
zwischen den „augenblicklich hohen und später n iedrigeren“ 
Baupreisen, für die B auenden also ein Schutz gegen den 
erw arteten  P reisstu rz . G leichzeitig setzte der Mieter-' 
schütz ein, der die M ieter der bestehenden W ohnungen vor 
der allgem einen T euerung  bew ahren sollte. Das geschah 
genau wie in D eutschland, auf K osten der H ausbesitzer 
und der H ypothekargläubiger. Man argum entierte  etw as 
unbannherzig  aber folgerichtig: W enn die Inhaber von 
Sparkassenheften  und L ebensversicherungen durch die In ­
flation um % ihres E rsparten  gebrach t worden sind, 
warum  sollten nicht auch die H ypothekargläubiger 
bluten?*)

D urch das D rücken der Mietpreise w ar die Spanne 
zwischen den w irklichen B aukosten und dem zu erzielenden 
E rträgn is an den B auten noch verg rößert worden. Wenn

*) L a i t z e n ,  D ie  B e k ä m p fu n g  d e r  W o h n u n g s n o t ,  S . 105 u . f.
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Die Um- und Erweiterungsbauten des Kurhauses in Baden-Baden.

ins Schwanken. Eine gewisse Erleichterung tra t ein durch 
den schrittweisen Abbau der Mieterschutz-Verordnungen: 

A m  1. J u l i  1922 w u r d e n  d i e  M i e t e n  f ü r  
W o h n u n g e n  m i t  5 u n d  m e h r  Z i m m e r n  f r e i ­
g e g e b e n ,  a u f  1. Ma i  1924 i s t  d i e  F r e i g a b e  
a u c h  d e r  k l e i n e n  W o h n u n g e n  v o r g e s e h e n  
— p r a k t i s c h  i s t  n u n  h e u t e  a u c h  d i e  k l e i n e

ur an^ rí m elnze*nen. Fällen sogar für die 1. Hypothek 
h a t t f t a  • í ? tzi lem. s ‘e m assenhaft Geld zur Verfügung 

en, da ja  die darniederliegende Industrie  n ichts brauchte 
un»  Ui den^ Preisabbau w ar Ende 1922 die im Jah r 
p' ■ j“ s wunsdlienswert bezeichnete Höhe der Baupreise 
h ü !!, ~  ^ ^ sch erw e ise  hätten  nun die Zuschüsse auf-

müssen. Aber den Schrecken einer zweijährigen 
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fiir das Jah r 1922 nochmals Baukosten-Zuschüsse be­
schlossen, 10—15 v. H. der Baukosten. „  .

Da. die Baupreise ab er inzwischen durch die D eflation 
um m ehr als % gew ichen w aren, begannen die neuen 
Bauten fü r die im Jahre 1919 gebauten  bereits zu billig 
zu werden, eine Anzahl von B augenossenschaften  gerie t

W o h n u n g  z u m  M a r k t p r e i s  z u  e r s t e l l e  n. 
Aber die Ungewißheit, ob die Deflation w eiter geführt 
werden würde, ließ keine Baufreudigkeit aufkommen 
Alles bangte vor zukünftiger weiterer Verbilligung und 
damit vor späterer Entw ertung des Entstehenden. Die 
Banken wurden immer vorsichtiger mit der Beleihung, sie
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>abbau-W irtschaft überw indet das Baugewerbe nicht 
sch — ist doch heute in der Schweiz ganz und gar 

’eine G ew ähr vorhanden für eine Politik  der Stabilisierung.
m Q ®,emeine Unsicherheit wird verm ehrt durch den Be­

schluß des Bundesrates, für das J a h r  1923 wiederum B au­
zuschüsse zu gew ähren. Eine öffentliche Bekanntm achung.

gew achsen waren. Eine S tabilisierung des allgemeinen 
P reisstandes hätte  die Baupreise bald in das richtige Ver­
hältn is zu den übrigen Preisen gebracht und die Zuschüsse 
hätten  eingestellt werden können. D i e  M i e t p r e i s e  
h ä t t e n  n i e  g e d r ü c k t  w e r d e n  d ü r f e n ,  eine 
Steuer auf die alten H äuser zu Gunsten der neuen hätte

Qirraßt.

e i t e  g e g e n  d i e  W e r d e r - S t r a ß e  u n d  Q u e r s c h n i t t  d e s

daß der erreichte P re isstand  nun gehalten  w erden würde 
durch en tsprechende N otenem issions-Politik, w äre billiger 
und vor A llem  w irkungsvoller gew esen. So is t heu te  das 
Schw eizerische B augew erbe fa s t gänzlich lahm  gelegt.

R ückblickend  e rkenn t man, daß Baukosten-Zuschüsse 
nur h ä tten  gegeben w erden sollen in dem M aßstab, als die 
B aupreise über den a l l g e m e i n e n  P re isstand  hinaus

3. F eb ruar 1923.

N e u b a u e s.

genügt. F ü r D eutschlands V erhältnisse ergibt sich die 
sehr einfache, aber gar n ich t nachdrücklich genug zu be­
tonende Lehre, daß ein allgem einer P reisabbau  für den 
W ohnungsbau das V erhängnisvollste ist. Die einzig ge­
sunde G rundlage für das Bauen wie für alle langfristigen 
V erträge und H andlungen überhaupt is t die a b s o l u t e  
S t a b i l i s i e r u n g  d e r  W ä h r u n g .  —
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V erm ischtes.
Der „Verein Deutscher Ingenieure*' gegen den franzö­

sischen Einbruch ins Ruhr-Gebiet. Mit folgenden 
den Worten wendet- sich der Vorstand des ’’Vereins 
Deutscher Ingenieure“ gegen den französischen 
ins Ruhr-Gebiet: „W estfalens Ingenieure! In die Hochburg 
deutscher Ingenieurkunst sind die Heere .Frankreichs ui c 
lielgiens eingebrochen. Das wehrlose Land friedliche , 
industrieller Arbeit durchziehen Tanks, Kanonen un 
Maschinengewehre, Infanterie und Kavallene-Biigac en 

zum Schutz französischer Ingenieure . Die Gewalt greift 
roh in Eure Arbeit und bedroht die Grundlage Eures 
Schattens. Ihr aber, Ihr Männer der Roten Erde, tu t aut- 
rec-ht Eure deutsche Pflicht. W ir wissen uns eins mi - 
Euch Mit der unerschütterlichen Sachlichkeit unseres Be­
ru fes'w erdet Ihr mit dem geistigen Rüstzeug, das kein 
Feind gegen Euren Willen in seinen Dienst zwingen kann, 
für unser Recht: deutsch zu sein und zu bleiben immerdar, 
eintreten. „Noch ist die Freiheit nicht verloren, solang ein 
Herz sie heiß begehrt!“ Glück auf!

Das neue Heim der modernen Abteilung der staat­
lichen Gemäldegalerie in Dresden. Da der beabsichtigte 
Neubau für die staatlichen Kunstsammlungen hinter dem 
Zwinger in Dresden aus Mangel an Mitteln nach Anlage 
der Fundamente unterbrochen werden mußte, und für ab­
sehbare Zeit nicht weiter gebaut werden kann, so mußte 
Umschau nach einer anderen Stätte für diese Abteilung 
gehalten werden. Sie wurde gefunden im K a p h e r r -  
s e h e n  P a l a i s ,  Park-Straße 7. Dieses gehörte bisher 
zu einem Drittel dem vormaligen König zu Privateigen­
tum, zu zwei Dritteln dem Hausfideikommiß-Vermögen. 
Wenn e-s nun auch im Auseinandersetzungs-Vertrag auf 
den Familienverein als Eigentum übergehen soll, so hat 
doch der Staat, bei seinem großen Raumbedarf, ein wesent­
liches Interesse daran, es wenigstens auf eine längere Reihe 
von Jahren für seine Zwecke sich zu sichern. Der 
Familienverein verpflichtet sich deshalb in dem Vertrag, 
das Palais dem Staat oder der K ulturstiftung gegen an­
gemessene Vergütung und gegen die Zusage der vollen 
baulichen Unterhaltung und der Bestreitung aller auf dem 
Grundstück liegenden Lasten auf 15 Jah re  mietweise zu 
überlassen. Nach den jetzigen Absichten soll hier die mo­
derne Abteilung der Gemäldegalerie untergebracht werden. —

Lehrgänge für Brunnenbauer. Unter den beschränkten 
wirtschaftlichen Verhältnissen der Gegenwart wird in den 
nächsten Jahrzehnten vermutlich die E i n z e l - W a s s e r ­
v e r s o r g u n g  wieder an Bedeutung gewinnen. Aus 
diesen Gründen bedarf der Brunnenbau, der heute noch 
vielfach von Leuten betrieben wird, die dieses Handwerk 
nicht erlernt haben, sondeni nur im Nebenamt ausüben, 
besonderer Förderung. Bei der zünftigen Ausbildung der 
Brunnenbauer wurde auch der h y g i e n i s c h e n  S e i t e  
bisher nicht die gebührende Beachtung geschenkt, wodurch 
der öffentlichen Gesundheitspflege — wie durch zahlreiche 
Gutachten der staatlichen Gesundheitsbeamten bestätigt 
wird — empfindlicher Schaden erwachsen ist. Um hier 
Wandel zu schaffen und eine dringend zu wünschende 
Besserung herbei zu führen, ist kürzlich in der L a n d e s ­
a n s t a l t  f ü r  W a s s e r h y g i e n e  i n  B e r l i n  - D a h -  
1 e m für Mitglieder des „Zentralverbandes selbständiger 
deutscher Brunnenbauer, Bohrunternehmer und Pumpen­
bauer“ e i n  1. L e h r g a n g  f ü r  B r u n n e n b a u e r  ab­
gehalten worden, über dessen Einrichtung und Ergebnis der 
Geh. Medizinalrat Dr. Beninde im neuesten Heft des Amts­
blattes „Volkswohlfahrt“ — Jahrgang 1923 Nr. 2 — berichtet. 
An dem neuntägigen Kursus nahmen 17 Personen teil, denen 
am letzten Tag ein Prüfungszeugnis ausgestellt wurde. Nach 
einer allgemeinen Einleitung, in der, ein zusammenfassender 
Überblick über das ganze Lehrgebiet gegeben wurde, wur­
den folgende Lehrgegenstände behandelt: Hydrochemische 
Untersuchungsmethoden und Verwertung der Ergebnisse 
mit praktischen Vorführungen (Chemie); die biologische 
Beurteilung des Trinkwassers mit praktischen Vor­
führungen (Biologie); Hydrologie für Brunnenbauer (Hy­
drologie); Einführung in die Bakteriologie m it praktischen 
Vorführungen (Bakteriologie); hygienische Beurteilung des 
Trinkwassers und Anlage hygienisch einwandfreier W asser­
fassungen (Hygiene); die für den Brunnenbauer wichtigsten 
Bestimmungen (Gesetzeskunde).

W enn es bei diesem ersten Versuch auch noch nicht 
gelingen konnte, den U nterricht der Vorbildung und den 
praktischen Bedürfnissen der Brunnenbauer sowie den For­
derungen der öffentlichen Gesundheitspflege ganz anzu­
passen, so glauben die V eranstalter doch, mit dem Lehr­
plan auf dem richtigen Weg zu sein. Bei den nächsten 
Lehrgängen soll indessen mehr Gewicht auf den Unterricht in 
der Bewertung der U n t e r s u c h u n g s - E r g e b n i s s e  
als auf die Untersuchungs - M e t  h o d e n gelegt werden. -
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Die B autätigkeit in den deutschen G roßstädten im 
3 Vierteljahr 1922 zeigte einen gew issen A ufschwung der
aber inzwischen wieder verschw unden ist Das Ergebnis

es Aufschwunges bleibt immer noch ein sehr bescheidenes,
i man den eingetretenen R ückgang nicht beriiek-

sh 'hti't Nach dei Zeitschrift „W irtschaft und S ta tis tik “
e r g a b  sich folgender R einzugang an  W ohngebäuden und
W ohnungen in 35 deutschen Großstädten:
Woimungen Juii-Sept. 1921 Juli-Sept. 192-2

. AA 'ohnungen
s t a u t e  W o h n -  AVoli- W o h n -  A u f 1000

g e h ä u fte  n u n g e n  g e b ä u d e  Z a h l  < l.Bev.*)
5 29 48 118 0,7

£ lt01!a   35 97 69 269 1,7
Augsburg  5 9 3 3 0,0
B a r m e n   0 u  _  31 00
Berlin1)   * ,r _  34 0’9
Berlin XI2) . . . .  57 60 34 0,2
Berlin IX2) • • • • 51 57 96 $

Breme™ .' •' .’ ! £  220 110 265 l,’o
Breslau . . . • 01 220 49 260 0,o
C hem nitz  6 44 -2 I 08 0,o
Dortmund . . . .  163 249 73 101 0,3
Dresden . . . .  9 89 32 106 0,2
Duisburg . . . .  110 164 92 I 08 0,7
Düsseldorf . . . .  40 64 132 248 0,6
Fiberfeld • ■ 52 lOo 21 59 0,1
Essen   270 341 103 345 0,6
Frankfurt a. M. . . 64 114 109 169 0,4
Gelsenkirchen . . .  6 21 27 7 9  0,5
Halle a. S  8 £2 6 30 0,2
H am burg  60 5 10 138 l-9 t  1,3
Hannover . . . .  27 129 46 152 0.4
Karlsruhe . . . .  6 12 39 113 0,8
K a sse l  8 88 34 119 0,7
Kiel . . 20 56 20 34 0,2
Köln' '. . . . .  235 728 189 398 0,6
Königsberg i. Pr. . . 30 78 92 162 0,6
Krefeld . . . .  42 75 35 68 0,5
Leipzig . . . .  5 96 124 472 0,8
L ü b e c k   79 163 63 118 1,0
Magdeburg . . . .  9 101 18 50 0,2
Mannheim . . . .  8 37 69 195 0,9
München1) . . . .  28 138 95 369 0,6
Nürnberg . . . . , 82 259 82 205 0,6
S te tt in   3 56 2 46 0,2
S tu ttg a rt  32 67 159 250 0,8

Summe 1675 4616 2166 6623 0,5

*) am  6 10. 1919. —  J) V e rw a l tu n g s b e z irk  I  ATI. —  2) S c h ö n e b e rg . — 
J) A V ilm ersdorf — *) 1922, v o r lä u f ig e s  E rg e b n is .

W e ttb e w e rb e .
W ettbewerb betr. Schauseiten eines neuen Postge­

bäudes in Bremen. Im  Sommer vorigen Jah re s  w ar seitens
der ReichspO'St-Verwaltung ein W ettbew erb u n te r bremi­
schen A rchitekten für die Gewinnung \-on E n t w ü r f e n  
f ü r  d i e  S c h a u  s e i t e n  e i n e s  n e u e n  P o s t g e -  
b ¡ i n d e s  i n  B r e  m e n  ausgeschrieben, w orüber die 
„Deutsche Bauzeitung“ dam als berichtet hat. Von den
3 mit einem Preis ausgezeichneten Entw ürfen is t nunmehr
der Entwurf des A rchitekten Rudolf J a c o b s  in Bremen
der Ausführung des Gebäudes zu G nm d gelegt und ihm die 
weitere Bearbeitung des EntAvurfes übertragen  worden. — 

Im W ettbewerb betr. Entw ürfe für eine Gefallenen- 
Ehrung in L okstedt wurde der I. Preis n ich t verteilt. Die 
Gesamtsumme der Preise w urde in zwei II. Preise zu je 
20 000 und zrvei III. Preise Aron je  15 000 M. geteilt. Unter 
31 Entw ürfen is t je ein II. P reis dem EntAvurf „Nimbus“, 
Verfasser: A rchitekt Alwin N i e r m a n n ,  und  dem Ent­
wurf „Unser Schwur A“, V erfasser: A rch itek t Rudolf 
R e u  s s  e ,  je ein III. Preis dem  E ntw urf „R oland A“, Ver­
fasser: Bildhauer Alwin B l a u l ,  und dem E ntw urf „Bleib 
deutsch A“, Verfasser: A rchitekten H a l l  b a u  e r  und 
lv ab  e 1 und G artenarchitekt Jac . O c h s , zuerkannt worden. —

P e rs o n a l-N a c h r ic h te n .
Ehrendoktoren technischer Hochschulen. Auf ein­

stimmigen A ntrag der F aku ltä t für Bauwesen (Abteilung 
für Bau-Ingenieurwesen) h a t die Technische Hochschule 
zu B e r 1 i n dem M agistratsbaurat Otto N i t  z s c h e aus 
Anlaß der Eröffnung der Nord-Südbahn in Berlin „ in  
A n e r k e n n u n g  s e i n e r  h e r v o r r a g e n d e n  V e r - 
<11 e u s  t  e u m  E n t w  u r f u n d  A u s f  ü  h r  u  n g  d e  r 
N oi  d - S ü d b a h n  m i t  d e n  s c h w i e r i g e n  U n t e r -  
r  V iT ~^e n  v 0 11 S p r e e  u n  d L a n  d w e h  r k  a n  a l “ 
Me \\  ui de eines D o k t o r - I n g e n i e u r s  e h r e n -  
h a l b e r  verliehen. —

A,i"ba't; Das Wohnungswesen in dur Schweiz. — Vermischtes, 
schaft — ' ~  Personal-Nachrichten. — Technik und Wirt-

Für Deutschen Bauzeitung, G .m .b .H . in Berlin.
w  r - verantwortlich: A l b e r t  H o f m a n n  in Berlin.

• B u x e n s t e i n  Druckereigesellschaft, Berlin SW.
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Die Bedeutung der Paxstein-Bauweise.
tir die B ehebung der W ohnungsnot komm t 
der im m er kostspieliger werdende Ziegel­
m auerstein wegen der Schw ierigkeit der Be­
schaffung der zum Ziegeleibetrieb notw en­
digen K oblenm engen w enig in B etracht, so- 
daß  m an gezw ungen ist, sich nach Ersatz- 

M aterialien für den M assivbau um zusehen. Dabei spielt der 
leicht herzustellende B e t o n s t e i n  die H auptrolle, vor­
ausgesetzt, daß es möglich ist, den dazu nötigen Zement 
zur V erfügung zu stellen. Sollte es gelingen, einen Ersatz 
auch für le tz teren  zu gew innen, wozu aller V oraussicht

hat aber seine hier nicht weiter zu erörternden schweren 
Bedenken. Holzbau verbietet sich in den von W aldbe­
ständen gänzlich entblößten Gegenden ganz von selbst, 
sodaß als E rsatzm aterial tatsächlich nur der Beton übrig 
bleibt, und zwar in der V erwendung von Beton s t  e i n e n , 
bei denen schon aus Ersparnisrücksichten die Anordnung 
von H o h l r ä u m e n  aus wärmetechnischem Grund gegen­
über dem in voller Masse gestam pften Stein geboten er­
scheint. Man gelangt dam it also zur Erzeugung von 
B e t o n h o h l s t e i n e n ,  die sich nam entlich in Öster­
reich. aber auch in D eutschland schon seit Jahren  Eingang 

verschafft und bew ährt haben.
Von den mannigfachen A barten, die sich 

von der Anordnung der Hohlräume im Inneren 
des M auerkörpers herleiten, is t der P  a x s t  e i n 
zu besonderer Beliebtheit gelangt, weil er nach

  seiner W inkelform m it z w e i  Hohlräumen und
A  g e g e n e i n a n d e r  v e r s e t z t e n  S t e g e n

 _ das Grundprinzip am besten zur Geltung bringt,
daß nämlich die durch die äußeren Stoßfugen 

■ E k I »  eindringende Feuchtigkeit und Außenluft nicht 
r  dureh die ganze W andstärke w eitergeleitet

nach durch V erw endung von „ L e u k o l i t h “, einem aus 
A n h y d r i t  (w asserfreiem  schw efelsaurem  K alk) zu fabri­
zierenden, neuen M örtelbildner je tz t begründete Hoffnung 
vorhanden zu sein scheint, so w äre dam it ein vortreffliches 
Mittel gefunden, sich tro tz  aller K ohlennot nicht nur von 
len  Ziegeleien, sondern auch von den Z e m e n t  fabriken 
nöglichst unabhäng ig  zu m achen. Jedenfalls gew ährt der 
Betonstein bereits einen außerordentlichen V orteil gegen - 
Iber dem  Ziegelstein, der nu r durch B rand in den Ziegel­
eien hergeste llt w erden kann  und von den Ziegeleien im 
costspieligsten Eisenbahn-, Fuhrw erk- oder W assertrans­
port zur w eit abgelegenen B austelle herangeschafft werden 
miß D er B etonstein is t von ungeübten  A rbeitern  unm ittel- 
ia r aus den fas t überall sich im B augrund vorfindenden 
lohsto ffen  Sand oder K ies durch Stam pfen in H andarbeit 
ider in verbesserter W eise durch Pressen m ittels leicht 
ransportab ler H o h l s t e i n -  B aum aschinen in fliegender 
'’abrik  zur sofortigen V erarbeitung  im  M auerwerk, womög- 
ich ohne jeden  T ransport, zu verw enden.

D er M assivbau is t  nun einm al für A ußenwände die 
rewiesene B auart fü r W o h n g e b ä u d e ,  der Lehmbau 
■ommt nu r ausnahm sw eise hierfür in Frage, da, wo ein 
»rauchbarer Lehm  sich auf dem Bauplatz darbietet. Er

werden kann, daß somit die Hohlräume auf diese 
W eise am besten isolierend wirken und dem Zweck 
der W ärm ebindung und dem Schutz gegen die E in­
w irkung der A ußentem peratur und Nässe, auch bei einer 
nur e i n  Stein starken Mauer einwandfrei entsprochen 
wird. Das Form at des Paxsteines is t außerdem so gew ählt, 
daß er für den Maurer bequem zu handhaben ist, ein großer 
Vorzug, da man ja  bei der Eingew öhnung für den p rak ­
tischen Gebrauch vom Maurer abhängig ist. Es komm t 
dazu, daß der Paxstein  sich den Abmessungen des Normal- 
M auerziegelformates genau anschließt, auch daß zufolge der 
beiden Hohlräum e das Gewicht des Steines auf das 
Äußerste eingeschränkt ist. Der dam it hexgestellte Mauer­
körper darf dem aus Ziegeln als durchaus gleichartig, wenn 
nicht sogar w esentlich verbessert, wegen der E rsparnis an 
Baustoff, d er Schnelligkeit der A usführung des Rohbaues, 
sowie der kürzeren F rist gründlicher A ustrocknung und 
H errichtung des Gebäudes zum Beziehen aber w eit überlegen 
erach te t werden. W enn man erfahrungsm äßig annimmt. 
daß Umfassungsm auern von 38 «  S tärke für die W ärm e­
haltung eines W ohnraum es als notw endig erscheinen, ein 
Maß, das deshalb auch nu r ungern unterschritten  zu werden 
pflegt, so kann man bei dem Betonhohlsteinbau, dank der
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geschickt überlegten Anordnung der iruuueiv Luftkana 
des Paxsti ines, unter Vermeidung sogenannter _
briieken“, auf Grund eingehender wissenschaftlicher 
Stellungen hervorragender Sachverständiger a ' lf 
Spezialgebiet der W ärmeerhaltungstechnik, wie P lofessoi 
H e n c k y  in München, unbedenklich bis auf eine s ai 
der Beton-Hohlsteinwand von 25 heruntergelleri Es
versteht sich von selbst, daß damit eine_ außerordentliche 
Herabminderung der Baukosten erzielt wird. Die W anne­
haltung der Paxwände wird verstärkt, wenn man ansta tt 
der Kies-Betonhohlsteine im Mischungsverhältnis l  : b 
Schlackenbeton-Hohlsteine mit 1 Teil Zement, 3 Teilen Kies 
und 3 Teilen Schlacke verwendet. Letztere eignen sich auch 
der besseren Nagelbarkeit halber besonders für Wolin-
gebäude. . , ,, ,

Die Leistungsfähigkeit einer' Paxsteinpresse gestattet, 
gut 600 Stück für den Tag bei Gestellung von drei Ar­
beitern anzunehmen, die für die Bedienung der Maschine, 
das Mischen und Einbringen des Materiales und das Ab­
tragen der Rohlinge vollkommen ausreichen. Bei einem 
Betonhohlstein von vier Mauerziegeln im Volumen ent­
spricht das also einer Tagesmenge von 2400 Mauerziegeln.

Die von der Bau-Maschinen- und Materialien-Vertnebs- 
Gesellschaft in Berlin W 15, Kurfürstendamm 213, auf der 
„Mitteldeutschen Ausstellung in Magdeburg 19221' ausge- 
stellt gewesene Paxstein-Bauweise ist übrigens vor allen 
anderen Systemen mit der S i l b e r n e n  M e d a i l l e  aus­
gezeichnet worden.

Auf sonstige Einzelheiten des Paxsteinbaues braucht 
unter Hinweis auf die Abbildung nicht weiter eingegangen 
zu werden. Es mag nur noch erwähnt werden, daß seine 
Verwendung für Nutzbauten, Schuppen, Magazine, land­
wirtschaftliche Gebäude wie Scheunen und dergleichen 
mehr als besonders zweckmäßig und sparsam empfohlen 
werden kann, wenn die Frontwände in einzelne Pfeiler- 
stdhingen aufgelöst werden, zwischen denen dann dünnere 
Zwischenwände aus gleichem Material oder auch aus 
Platten dielenartig eingeschoben werden. In Österreich hat 
man jetzt solche aus bescheidenstem Abfallstoff, nämlich

«•rohen H o b e l s p ä  n e » . durch Einstam pfen mit Magne­
sitsalzen fabrikmäßig hergestellte Fullp latten  erfunden, die 
unseren Zement- oder Gipsdielen gegenüber den Vorzug 
der «rößeren Leichtigkeit, dabei W iderstandsfähigkeit gegen 
Bruch vor allem Schutz gegen E indringen von Feuchtig­
keit und Durchkühiung infolge außerordentlicher Isolierung 
durch ihre unzähligen Hohlräume, ferner Unverbrennlich­
keit besitzen. Übrigens kann zur Ausfüllung zwischen 
den aus Paxsteinen gebildeten Pfeilern, deren Hohlräume, 
wo das aus Stabilitätsrücksichten erforderlich sein sollte, 
mit Betonausfüllung versehen, also v ers tä rk t werden 
können, jedes beliebige andere Füllm aterial aus minder­
wertigen Baustoffen verw endet werden.

Schließlich mag noch m it einigen Bemerkungen des 
neuen Mörtelbildners ,.L e u k  o 1 i t  h“ gedacht werden, der 
als ein wünschenswertes E rsatzm ateria l für Zement alle 
Beachtung verdient, sofern die d aran  geknüpften Erwar- 
tuno'en sich in der Praxis w eiterhin voll erfüllen werden. 
Das würde natürlich der Entw icklung der Hohlsteinbau­
weise wesentlich zugut kommen. D urch gewisse Zusätze 
und Behandlung des feingemahlenen A nhydrites ist es ge­
lungen, ein Material von rascher A bbindefähigkeit und Er­
härtung nach A rt des Zementes herzustellen, das nach den 
im M aterialprüfungsamt in Berlin-Dahlem angestellten 
Festigkeitsversuchen bei einem Mischungsverhältnis des 
Mörtels von 1 Teil L eukolith und 1 Teil Normalsand nach 
28 Tagen 50 kg/acm Zug- und 524 kg/Qcm Druckfestigkeit. 
Beton von 1 Teil Leukolith. 2 Teilen Sand. 3 Teilen Stein- 
schlag 93 kg/ficm D ruckfestigkeit bei der Zerstörung zeigte, 
Treiben fand n i c h t  sta tt. Nach diesem günstigen Er­
gebnis ist ein Mittel gefunden, aus dem bisher fast unvei- 
wendbar erschienenen A nhydrit einen für viele Zwecke 
brauchbaren Mörtelstoff m it äußerst geringem  oder fast 
überhaupt keinem Aufwand von B rennstoffen herzustellen. 
Denn nur für die zur Verm ahlung erforderliche elektrische 
K raft von etw a 40—50 K ilow attstunden fü r 1 1 sind Kohlen 
nötig, wenn nicht W asser- oder W indm otore diese Arbeit 
übernehmen können. —

Geheimer B aurat O. P e t e r s  in Magdeburg.

Stücklohn oder Zeitlohn?
Von E. M. K i l g u s ,  Zivilingenieur in Breslau.

s gibt unter den zahlreichen Lohnformen lind 
Lohnmethoden eigentlich nur zwei von grund­
legender Bedeutung in der Praxis: Zeitlohn 
und Stücklohn. Vor dem K rieg waren etwa 
zwei Drittel der deutschen gewerblich­
industriellen Arbeiterschaft gegen Stücklohn 

beschäftigt, ein D rittel gegen Zeitlohn: andere Lohnformen 
waren erst im Entstehen und zahlenmäßig sehr gering ver­
treten. Der Krieg hat zweifellos die überlegene Stellung 
des Stücklohnes noch verstärkt, in der Revolution erfolgte 
dann der Umschlag; der Stücklohn wurde nahezu voll­
ständig beseitigt.

In W irklichkeit war aber, weit mehr als man glaubt, 
der Zeitlohn stets vorherrschend gewesen. In Land- und 
Forstwirtschaft ist diese Lohnfonn fast ausschließlich ver­
treten; in Handel und Verkehr überwiegt sie stark, fast die 
Gesamtheit der Angestellten und das gewaltige Heer der 
Beamten gehört dazu. Daß die Bezahlung hier nach 
längeren Zeitperioden, nach Monaten oder ganzen Jahren 
bemessen wird, macht keinen Unterschied aus; noch heute 
treten Knechte und Mägde gegen Jahreslohn ' in Stellung. 
Für viele Berufe ist diese Lohnform auch die einzig mög­
liche: Wächter, Aufsichtspersonen, Feuerwehr wird man nie 
anders entlohnen können.

Jede Lohnform hat ihre Vorzüge, aber auch ihre 
Schattenseiten. Die Zeitlohnform gewährleistet jedem Lohn­
empfänger ein festes, bestimmtes Einkommen, sie ermög­
licht bequeme Erfüllung von Forderungen qualitativer und 
sozialer Art; z. B. höhere Lohnstufen für ältere und geübtere 
Leute, für sorgfältige und zuverlässige Arbeit, Familien- 
und Kinderzulagen u. dgl. mehr. Die Zeitlohnform besitzt 
aber keinen Ansporn in wirtschaftlicher Hinsicht. Der 
Arbeiter ist n i c h t  interessiert an einer Verkürzung der 
Herstellungszeit; trä te  ein solches Ereignis dennoch ein, so 
streicht alle Vorteile daraus der Unternehmer ein.

Beim Zeitlohn erhält der Arbeiter unabhängig von 
seiner Leistung für jede Arbeitsstunde einen festen Betrag- 
der fleißige und tüchtige ebensogut als der faule oder 
untaugliche. Die Stücklohnform dagegen besitzt einen sehr 
starken Antrieb zur Verkürzung der Herstellungszeit denn 
hier erhält jeder Arbeiter für ein bestimmtes Arbeitsstück 
immer denselben Betrag, ganz unabhängig von der darauf 
verwendeten Zeit. Der fleißige und berufstüchtige Arbeiter 
wird mehr verdienen, als der träge und schwerfällige- aber 
Schleuderarbeit wird eben so hoch bewertet, als sorgfältige
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und saubere Arbeit. iDer ganze Lohnvorteil durch Ver­
kürzung der A rbeitszeit fällt dem A rbeiter zu; der Vorteil 
des Unternehmers liegt lediglich in der verm ehrten Pro­
duktion, in der besseren A usnutzung der Fabrikations­
anlagen und in der relativen V erm inderung der indirekten 
Unkosten, wie Licht, Heizung, Miete usw.

Mit dem Übergang vom Zeitlohn zum Stücklohn tritt 
immer eine Verkürzung der H erstellungszeit ein. Die 
Steigerung der. Leistimg betrug vor dem K rieg mindestens 
25 v. H., meist aber 40 und mehr Prozent; heute dürfte sie 
noch höher zu bew erten sein. Taylor berich tete  von einer 
Leistungssteigerung von 37 v. H. innerhalb  eines einzigen 
Monats.

Die Ansicht, daß beim Stücklohn an A ufsicht gespart 
werden könne und daß die K alkulation  vereinfacht, sei, ist 
nur eine Annahme; die K ontrolle über die Erzeugung muß 
verstärkt werden und eine E n tlastung  des verwickelten 
K alkulationsapparates tr itt streng genom m en nicht ein. 
Aber auch die Stücklohnform hat ihre Gebrechen. Die 
Güte der Arbeit leidet, wie schon erw ähnt; es tr it t  durch 
zu  s t a r k e  n Ansporn aber auch eine Überanstrengung 
und schließlich die Erschöpfung des A rbeiters ein. Gerade 
im Krieg hat sich das deutlich gezeigt. Die Folgen sind 
veiderblich nicht nur für den A rbeiter, sondern auch für

, Unternehmer und für die gesam te Volkswirtschaft 
vielfach haben die Unternehmer auch die Stücklohnsätze 
herabgesetzt, wenn sie der A nsicht w aren, daß die Arbeiter 
zu viel verdienen. Die Folge war, daß die Arbeiter bei 
günstigen Akkord-Ergehnissen die A rbeitszeit streckten, 
mn sich nicht die Preise zu verderben. Mit anderen Worten 
t w f  T -m  heißt das al)er: Uifolge eines Kalkulations-
n ,™ ,!  f -v , ■ Leistungssteigerung aus und die Kon-

( z uhigkeit wird un ter U m ständen in Frage gestellt. 
' ! u f  »e , 8'ei)Ilis zeitigten alle Versuche, die Schleuder- 
i , , ! 2“  bekämpfen durch B egrenzung des Mehrverdienstes 
sirti \ , t n , c^timmten P rozentsatz; besser bew ährt haben 
i,io%HU T hÄ araien ftir verm inderten Ausschuß. Sind 
w im !  2 inS( Ztt1 uiedriK und is t der Überschuß zu 
ArbpitPrcpi v1- Unterschuß das Ergebnis, so wird die
Aber im n verbittert und die A rbeitslust untergraben, 
seihst i Ganzen ist w eniger die Stücklohnfonn
sondern V  , daß sie so in V erruf gekommen ist,
ihr Mißhranpn '^ re  fehlerhafte A nw endung und noch mehr 
spi,i;m™„l r . /  K alkulationsfehler rächen sich schwer; nochschlimmer ist es, woiin etw a eine an sich durchaus nicht
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ungei echte Lohnform von gewissenlosen Unternehmern als 
H etzpeitsche verwendet wird.

Diese Ü belstände sind die Ursache, daß die A rbeiter­
schaft die Stücklohnform  bekäm pft. Zunächst wurden 
M indestlöhne gefordert und viele S treiks sind darum  en t­
brannt: der E rfolg zeigte sich erst nach vielen Fehlschlägen, 
aber schließlich sind sogar S taatsbetriebe, wie die preu- 
ßisch-hessische E isenbahn-V erw altung dazu übergegangen. 
Die L ohnordnung vom Ja h r  1912 ersetzte den bis dahin 
reinen S tücklohn durch eine V erbindung von Stücklohn und 
Zeitlohn. Aus den ehem aligen S tückpreisheften w urde eine 
H öchstzeit oder G rundzeit erm ittelt, das is t die G renzscheide 
beider L ohnarten . W ird die A rbeit in kürzerer Zeit fertig- 
gestellt, so w ird  sie als Stücklohn bezahlt; die Grundzeit 
selbst ergibt sich aus einem Stücklohn, d iv id iert durch 
einen m ittleren S tundenlohnsatz. Bei Ü berschreitung der 
Grundzeit tr it t  das M indestlohnprinzip in Erscheinung, in­
dem der nominelle Stundenlohn vergü te t wird. W eil aber 
bei der B erechnung von der Grund z e i t  ausgegangen ist, 
die als gleich bleibender M ittelwert anzusehen ist, und weil 
die S tundenlöhne verschieden hoch sind, so ergeben sich in 
W irklichkeit auch verschieden hohe S tücklohnpreise. Der 
ältere A rbeiter m it höherem  Stundenlohn erzielt bei 
gleichem Zeitaufw and einen höheren Stückpreis, als ein 
anderer mit kleinem L ohnsatz; es muß angenom m en w er­
den, daß die höhere V ergütung für sorgfältigere und zuver­
lässigere Arbeit, vielleicht auch für ein höheres D ienstalter 
erfolgt. Solange im G ruppensystem  gearbeitet wird und die 
Abrechnung für die ganze G ruppe gemeinsam erfolgt, ist 
dagegen kaum  etw as einzuwenden. Bei E inzelarbeit aber 
ergeben sich große Einkom m ens-Unterschiede dadurch, daß 
der geübte mit höherem L ohnsatz schaffende A rbeiter 
meist auch geringere H erstellungszeit benötigt, w ährend 
der ungeübte, mit kleinem  A nfangslolin auch nur einen 
geringeren S tückpreis erzielt und m eist auch längere H er­
stellungszeit braucht. A llzu große U nterschiede vergiften 
den kollegialen G eist.

U nter dem Namen Präm ienzeitlohn. Progressivlohn und 
Verteilungslohn bestehen eine ganze Anzahl Lohnsvstem e, 
die ihrer ganzen Art nach zwischen dem reinen Zeitlohn- 
svstem und dem S tücklohnsystem  liegen. Allen gemeinsam 
ist eine Lohnsteigerung bei V erkürzung der A rbeitszeit 
eigen, nur ist dieselbe in den w enigsten Fällen so stark , wie 
beim reinen Stücklohn: demzufolge tr itt auch der Ansporn 
zur Verkürzung der H erstellungszeit durchw eg weniger in 
Erscheinung. Die Vorteile aus der Zeitverkürzung fallen 
dem Arbeiter nur zum Teil zu: ein anderer Teil fällt dem 
Unternehmer in den Schoß. Die V erteilungsgrenze ist 
durchweg sehr willkürlich gew ählt.

Man kann alle Lohnsystem e auch zeichnerisch dar- 
stellen, und für den m athem atisch  G ebildeten bedeutet es 
nicht die geringste Schw ierigkeit, mit Hilfe der beiden 
Koordinatenachsen für L ohnkosten und H erstellungszeit 
jede Lohnform auf eine gerade, gebrochene oder auch ge­
krümmte Linie zu bringen; aber dabei zeigt sich sofort, daß 
allen diesen Lohnform en ein mehr oder minder gefühls­
mäßiger V erteilungsschlüssel zu G runde liegt. F indet man 
die betreffende Linie nahe der Linie vom Zeitlohn, dann 
ist der erreichbare L ohnzuw achs durch V erkürzung der 
H erstellungszeit für den A rbeiter nur gering und dem­
zufolge auch der A nreiz dazu. Bei m anchen Lohnformen, 
wie bei der des System s von O beringenieur Schiller in 
Wien, bei dem der Santa-Fe-B ahn usw. is t die' L inie so 
gelegt, daß der S chn ittpunk t m it der S t ü c k  lohnlinie an 
einer bestim m ten Stelle liegt, die sich aus einer erfahrungs­
gemäßen H erstellungszeit-V erkürzung ergibt. Der Grund 
dazu ist folgender: Die B etriebe arbeiteten  vorher im 
Stücklohn und gingen zu einem Präm ien-Zeitlohnsystem  
über. Nun sollten die A rbeiter auch bei der neuen Lohn­
form das gleiche E inkom m en erreichen wie beim S tück­
lohn, sofern ih r A rbeitseifer und das fertig  gestellte A rbeits­
pensum gleich blieben. Eine w eitere V erkürzung der Her- 
stellungszeit g ib t aber dem A rbeiter nicht m ehr den gleichen 
Vorteil; anderseits is t auch der Ü bergang zum M indest­
zeitlohn w eniger schroff.

Zu dieser G ruppe gehören auch noch die Lohnformen 
von R othert-L em berg und von Rowan-Glasgow, welch 
letztere besonders in M arine-Betrieben Eingang gefunden 
hat. Z eichnerisch w erden beide durch eine K urve dar­
gestellt, von denen besonders die Lohnform nach Rowan 
im Bereich der ersten  Z eitverkürzung der Stücklohnform  
nahe steh t. Die ihnen nachgerühm te Unempfindlichkeit 
gegen K alku lationsfeh ler trifft indessen n icht zu: die Vor­
teile w erden durch andere U m stände w ieder ausgeglichen.

Als besonderer V orteil dieser Lohnform en wird m eist 
der k o n stan te“ A nsporn als w irtschaftlicher Fehler ge­
priesen ' derselbe besteh t wohl aber nu r in der grauen 
Theorie* W irklich vorhanden is t indessen eine Ab­

schw ächung der üblen W irkung der K alkulationsfehler und 
vielleicht auch eine bessere A npassungsfähigkeit an indivi­
duelle Leistungs-M öglichkeiten. Diese V orteile kommen um 
so mehr zur Geltung, je näher die Präm ien-Zeitlohnfonn 
dem Zeitlohnsystem steht. D agegen tr it t  m it der w achsen­
den Schärfe des Ansporns zur Verminderung der H er­
stellungszeit der C harakter des Stücklohns mehr hervor.

Eine andere Lohnform hat der A merikaner Taylor 
erfunden und als D ifferential-Stücklohn bezeichnet; man 
kann sie auch P r ä m ie n s tü c k lo h n  nennen, weil sie auf 
der Grundlage des S t  ü c k  lohnsystem es aufgebaut ist. Das 
System  geht von dem gewiß gerechten Grundsatz aus, daß 
die Vorteile,* die aus der V erkürzung der H erstellungszeit 
entspringen, vollständig dem A rbeiter zufallen sollen, weil 
er eben der Schöpfer dieser Vorteile ist. Demzufolge wird 
der Stücklohn bei w achsender U nterscbreitung der nor­
malen H erstellungszeit immer größer, und somit wächst 
auch der erzielte V erdienst der A rbeiter doppelt rasch an. 
Die Grenze, wo sich für den Unternehm er der Nachteil 
erhöhter Lohnkosten mit dem V orteil verringerter S tück­
unkosten ausgleicht, läßt sich für jede gut organisierte 
Fabrik  unschw er bestimmen und in Prozenten zum S tück­
lohnkonto ausdrücken. Dieser P rozentsatz is t dann der 
Präm ienzuschlag zum Stücklohnsatz. Diese Lohnform be­
sitzt den denkbar schärfsten Ansporn zur P roduktions­
steigerung, aber sie erfordert auch eine doppelt sorgfältige 
und genaue K alkulation der Stücklohnsätze, und sie ist 
nur anw endbar, wo sich das erreichen läßt.

Alle Präm ienlohnform en lassen sich auf die Grundlage 
des sogenannten Bonusprinzips bringen. Man versteht 
darunter das stufenweise Einsetzen der Präm ienzuschläge. 
B eträgt die Zeitverkürzung z. B. 10 v. H. der festgesetzten 
G rundzeit, so tr itt die erste Lohnsteigerung ein, die beim 
reinen Stücklohn z. B. 11 v. H. beträgt, bei einem Präm ien­
stücklohn unter der Annahme des Präm iensatzes von 40 v. H. 
dagegen schon 15,5 v. H. Bei einer Zeitverkürzung um 
20 v. H. betragen die entsprechenden Zuschläge der zweiten 
Stufe schon 25 v. H. und 35 v. H.; bei 30 v. H. Zeitver­
kürzung die der dritten Stufe 42,8 v. H. und 60 v. H. und 
bei 40 v. H. die der vierten Stufe gar 66,7 v. H. und 
93,3 v. H.. also: hat sich der Lohnsatz beim Stücklohn um 
zwei D rittel erhöht, so hätte  er sich beim Präm ienstücklohn 
nahezu verdoppelt. Eine Fortführung des Präm ien- oder 
Bonussystems nach der negativen Seite hin läßt sich nicht 
empfehlen, auch hier is t Ersetzung durch die Mindestlohn­
form geboten. Es ist besser, die säumigen oder untüchtigen 
A rbeiter einer anderen B eschäftigungsart zuzuführen, anstatt 
durch Lohnabzüge zu strafen.

Das Bonusprinzip entspricht der menschlichen Eigen­
art besser, als jedes andere System  der Gewinnbeteiligung. 
Das Sprunghafte ist k larer für das einfache Gemüt; auch ist 
diese A rt Gewinnbeteiligung der kurzen A brechnungsfrist 
wegen besser als jedes andere.

In jedem  größeren W erk wird man mit einer einzigen 
Lohnskala nicht auskommen; man wird meist sogar ver­
schiedene Lohnformen zu einem Lohnsystem zusammen 
fügen müssen. Manche A rbeiter-K ategorie w ird unmöglich 
anders beschäftigt werden können als im Zeitlohn. Für 
andere, besonders für M aschinenarbeiter in der Massen­
fabrikation, w ird die Präm ienstücklohnform  angebracht sein. 
Eine körperliche Ü beranstrengung ist da nicht so leicht zu 
befürchten; der allzu starken M aschinendressur kann man 
durch ausreichende Aufsicht begegnen und der Schleuder­
arbeit durch Ausschußpräm ien steuern. Im Allgemeinen ist 
für den jüngeren und unerprobten A rbeiter eine schärfere 
Lohnform angebracht, als für den langjährig geübten. 
Ältere Leute sind durchweg beständiger und fleißiger bei 
der A rbeit und weniger flüchtig und sprunghaft, als junge 
Leute. Man sollte die alten V eteranen der Arbeit, zumindest 
von einer bestim m ten Altersgrenze an, nie anders be­
schäftigen als im Zeitlohn bei entsprechend erhöhten S tun­
denlöhnen, und. dieser A usdruck besonderen V ertrauens 
wird sich selbst belohnen.

Soziale Forderungen, wie Familien- und Kinderz ul agen. 
sollten vom Lohnsystem  scharf getrennt werden; sie sind 
als besondere Zulagen, ähnlich wie Teuerungs-Zulagen, in 
festen Sätzen zu. gewähren.

Im Allgemeinen lassen sich alle diese Dinge nur von 
Fall zu Fall entscheiden. Gelingt es, die K rebsschäden, die 
der Stücklohnform  anhaften, zu beseitigen, vor Allem die 
A usbeutung der menschlichen A rbeitskraft zu verhindern 
und für eine sorgfältige K alkulation Sorge zu tragen, so 
w ird auch das M ißtrauen der A rbeiterschaft gegenüber dem 
S tücklohn schwinden; dann wird sie im Präm ienstücklohn 
mit Mindestlohn verbunden eine gerechte Lohnform er­
kennen, und dann kann  auch der A nsporn zur L eistungs­
steigerung wieder in W irksam keit tre ten  — zum Segen 
unseres V aterlandes. —
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Vermischtes.
Neues über eine alte Sparbauweise. Schon vor dem 

W eltkrieg, als das Bauen noch nicht so teuer war, und 
gebrannte Ziegelsteine noch zu niedrigen Preisen zu haben 
waren, wurde auch in Deutschland vielfach die Beton- 
Bauweise angew andt. Die Anregung dazu kam  aus 
Amerika. Für die deutschen V erhältnisse w ar damals 
lediglich ausschlaggebend, daß der Betonbau, wie er für 
W ohnhäuser angew andt wurde-, abgesehen von einer gerin­
gen Verbilligung des Baues, erhebliche Zeitersparnisse 
herbeiführte. Es wurde damals hauptsächlich an „Schnel­
les Bauen“ gedacht. Die auf dem Baum arkt nach dem 
Krieg und namentlich in le tz ter Zeit eingetretenen Ver­
teuerungen aller Baumaterialien, besonders der gebrannten 
Ziegelsteine, verursachten, daß der Ziegelsteinbau heute 
nahezu unmöglich geworden ist. Deshalb haben die in­
zwischen vielfach neu entstandenen sparsam en Bauweisen 
einen großen Aufschwung genommen; es wurden ohne Un­
terlaß neue Baukonstruktionen geschaffen, die lediglich aus 
Beton hergestellt wurden.

Unter diesen Bauweisen hat sich die schon vor dem 
K rieg angew andte „ A m b i - M a s s i v - B a u w e i s e “ ihre' 
Stellung errungen, sie wird in der Gegenwart bei vielen 
Siedlungshäusern angew andt, aber auch industrielle Bauten 
werden nach diesem System je tz t vielfach ausgeführt, nicht 
nur in Deutschland, sondern auch in anderen Ländern. 
Unter Berücksichtigung dieses Umstandes is t es vorteilhaft 
für den Bautechniker, sich m it der B auart näher vertrau t 
zu machen, nicht nur die darüber erschienene L iteratu r zu 
studieren, -sondern auch M usterbauten anzusehen, ¡ein­
schließlich der dazu verbrauchten Materialien für Mauerwerk 
und Dach. Die A rt der K onstruktion aus Zementbeton­
steinen zeigt, wie m ittels derselben die Mauern ebenso fest 
wie durch Ziegelsteine hergestellt werden können und 
einen sicheren Schutz gegen die W itterung darbieten. Das­
selbe gilt von der m it Zementziegeln ausgeführten Dach­
bedeckung, die außerdem noch eine angenehm wirkende 
Färbung besitzt. —

Erzeugnisse der Aktien-Gesellschaft C. F. Weber in 
Leipzig-Plagwitz sind neben Asphalt-Dachpappe, Stein­
kohlenteer - Pech, Steinkohlen - Teer, Asphalt - Klebemasse, 
alles Erzeugnisse der Teer- und Asphalt-Industrie, die R ost­
schutz- und A nstrichfarbe „Emaillit“ D. R. W. Z., die ein 
Anstrichm ittel für alle Baulichkeiten aus Eisen, Holz, Beton 
oder Mauerwerk ist. Die Verfeinerung der selbst ge­
wonnenen Rohstoffe führte die Gesellschaft auch dazu, ver­
schiedene Desinfektionsmittel herzustellen, wie W ebers 
Pissoir-Term anit D. R. W. Z., W ebers Abort-Termanit D. R. 
W. Z. und Webers Termanit-Desinfektionspulver D. R. W. Z.

Ein Tochter-Unternehmen, die R e x i t e k t g e s e l l -  
s c h a f t  m .b .H ., Schkeuditz, Bez. Halle a. d. Saale, stellt 
einen teerfreien Bedachungsstoff „R exitekt“ her. Infolge 
der ständig steigenden Preise für Dachmaterialien werden 
teerfreie Bedachungsstoffe wie auch Asphalt-Dachpappen 
von Baufachleuten und Interessenten häufiger als sonst 
verwendet. Die vielseitige Eignung dieses Materiales ist 
geeignet, den V erbraucherkreis weit zu ziehen.

Ein zweites Tochter-Unternehmen, die F a l z b a u -  
p a p p e n f a  b r  i k  G. m. b. H., Schkeuditz, Bez. Halle an 
der Saale, -erzeugt und vertreib t einen eigenartigen Isolier­
stoff, die Falzbaupappe „Faba“ ; diese is t w etterbeständig 
und dunstdicht. Die Pappen werden zum Trockenlegen, 
feuchter W ände verw endet und werden außerdem in Stall­
decken eingezogen, besonders in Räumen, in denen durch 
starke V erdunstungen die Decken in Mitleidenschaft ge­
zogen und die darüber auf Böden lagernden Futterstoffe 
und Materialien zerstört werden. —

Brief- und Fragekasten.
Anmerkung der Redaktion. Die Anfragen für unseren Brief- 

und Fragekasten häufen sich in einer solchen Weise, daß die 
Beantwortung derselben bei dem bescheidenen Raum, den wir 
dieser nur zur Verfügung stellen können, sich gegen unseren 
Willen vielfach verzögert. Wir sehen uns daher zu der Bemer­
kung genötigt, daß wir nur noch die Anfragen von a l l ­
g e m e i n e m  I n t e r e s s e  berücksichtigen können, welchen 
der N a c h w e i s  d e s  B e z u g e s  u n s e r e s  B l a t t e s  u n d  
P o r t o  beigefügt sind. Wenig Aussicht auf Beantwortung 
haben Anfragen, deren Erledigung auf dem Weg der Anzeige 
möglich ist. Grundsätzlich sollte der Briefkasten n u r  d a n n  
in Anspruch genommen werden, w e n n  a n d e r e  W e g e  
v e r s a g e n .  Keinesfalls sind wir in der Lage, längere Gut­
achten abzugeben, umfangreiche Schriftstücke zu studieren, mit 
den Absendern von Anfragen in Schriftwechsel zu treten oder 
die Gründe für Nichtbeantwortung anzugeben. Es lieft im 
Interesse der Absender, bei Rückfragen stets die u r s p r ü n g ­
l i c h e  F r a g e  z u  w i e d e r h o l e n .  Wer diese B e d i n ­
g u n g e n  D i c h t  e r f ü l l t ,  hat u n t e r  k e i n e n  U m ­
s t ä n d e n  auf eine B e r ü c k s i c h t i g u n g  s e i n e r  A n ­
f r a g e  z u  r e c h n e n .  Die Beantwortungen und Auskünfte im 
Briefkasten erfolgen o h n e  j e d e  G e w ä h r  s e i t e n s  d e r  
R e d a k t i o n .  —

F r a g e b e a n t w o r t u n g e n .
Hr n.  A r c h .  P. H. i n  D. ( H o n o r i e r u n g  vo-n E n t ­

w ü r f e n  b e i  G e n e r a l - U n t e r n e h m u n g e n . )  Bei 
einer General-Unternehmung muß angenommen werden, daß 
a l l e  Ausgaben, die mit der Herstellung eines Bauwerkes ver­
bunden sind, also auch die Ausgaben für Entwürfe und Bau­
leitung. in der Endsumme, um die der Bauauftrag übernommen 
wurde, enthalten sind. Nebensächlich ist dabei, ob Sie die ein­
zelnen Arbeiten an Unternehmer weiter vergeben haben, denn 
dem Bauherrn gegenüber bleiben Sie für die Einhaltung der ver­
einbarten Summe haftbar. "Anders liegen die Verhältnisse, wenn 
der künstlerische Teil aus dem Bauauftrag von vornherein aus- 
geschieden worden wäre. Dafür aber bietet ihre Darstellung 
keinen Anhalt. —

Hr n.  I n g .  R. E. i n B. ( L i t e r a t u r  ü b e r  S c h ä t z u n ­
g e n  v o n  G e b ä u d e n ,  F a b r i k e n  u n d  W a s s e r ­
k r ä f t e n . )  Wir lenken Ihre Aufmerksamkeit auf die S. 44 
besprochene Schrift von Dr. Walter Rothkegel. —

Hr n .  A r c h .  G. H. i n  B. ( A n g a b e  v o n  H o n o r a r ­
s ä t z e n . )  Wir sind zu unserem Bedauern außer Stande, Ihnen 
die gewünschten Honorarsätze anzugeben. Das würde uns zu 
weit führen. Wir bemerken jedoch, daß die Anwendung der 
Gebührenordnung des „Verbandes Deutscher Architekten- und 
Ingenieur-Vereine“ nicht abhängig ist von der Zugehörigkeit 
zu einer fachlichen Körperschaft, sondern lediglich von dem 
Charakter und der Güte der Arbeit. — 

F r a g e b e a n t w o r t u n g e n  a u s  d e m  L e s e r k r e i s .
L a n d e s b a u  a m t  L. ( V e r t i l g  u n g v o n  A m e i s e n . )  

In einer Anfrage betr. Vertilgung von Ameisen ist als Antwort 
kochendes Karbolineum zur Vertilgung von Ameisen angegeben 
worden. Bei Anwendung dieses Mittels haben die Ameisen inner­
halb % Jahr des Feld geräumt. Diese Vertilgungsart scheint 
umständlich und mühevoll gewesen zu sein. Ich hatte in meiner 
Häuslichkeit mit der Vertilgung der Ameisen mehr Glück. Schon 
lange klagte die Hausfrau über die Plage. Eines Morgens will 
ich den Abtuschraum neben der Küche benutzen und erstaune 
über einen großen, lebendigen Ameisenhaufen am Boden. Da 
wimmelt und wälzt sich die Masse über einem Teller. Ich nehme 
den Teller zur Hand und entdecke als Anziehungsobiekt ein 
Stück Fleisch. Die kleinen und größeren Ameisen ließen sich 
nicht stören, aber flugs spüle ich das Viehzeug unter der Wasser­
leitung ab.

Als ich nach einigen Tagen meiner Frau den guten Fang 
erzählte und dabei fragte, ob noch Ameisen da wären, wurde das 
verneint. Die Ameisen waren tatsächlich fort und nicht eine 
einzige hat sich wieder sehen lassen.

Wie einfach ist dieses Mittel und wer erinnert sich nicht, 
auf Waldsnaziergängen Ameisen an Schnecken oder an Fleisch­
resten zu Tausenden gesehen zu haben. Die Tierchen bemühen 
sich, das Zeug fortzubringen oder sonstwie zu vernichten. Ist 
es ein Sauberkeitstrieb der Ameisen, dann führte sie dieser bei 
mir ins Verderben. — F. W. A d a m s ,  Architekt in Merseburg.

Ameisen können mit einem Pulver, das die Mohren-Anotheke 
in Regensburg herstellt, sicher vertrieben werden. Ich habe 
Pulver mit S t a u b z u c k e r  gemischt und damit in zwei Tagen 
zwei verseuchte Wohnungen von Russen und Schwaben voll­
kommen befreit. Das Pulver heißt M o r t i s o 1. — J. B a u e r .

A n f r a g e n  a n  d e n  L e s e r k r e i s .
( R ü c k e r s t a t t u n g  d e r  K o s t e n  f ü r  I n s t a n d ­

s e t z u n g s a r b e i t e n . )  Das Amt I. hat auf Grund des all­
gemeinen Landrechtes (§ 37—39) in Verbindung mit § 132 des 
..Gesetzes über die allgemeine Landesverwaltung“ in mehreren 
Fällen Instandsetzungen von Wohnungen durch Dritte ausführen 
lassen und zunächst die Kosten der Ausführung gezahlt. Die 
vorherige zwangsweise Einziehung des vorläufig festzusetzenden 
Kostenbetrages ist nicht immer von Erfolg gewesen, auch waren 
die Verpflichteten nicht immer im Stande, die aus der Ausfüh­
rung durch einen Dritten entstandenen Kosten zu tragen.

Es wird um Mitteilung gebeten, ob solche oder ähnliche Fälle 
bekannt geworden sind und wie sich die Gemeinden schadlos 
gehalten haben. Falls derartige Fälle vom Oberverwaltungs­
gericht entschieden sind, bitten wir um Bekanntgabe solcher 
Entscheidungen.

( W e h r - D i c h t u n g . )  Ein sehr altes, aus Feldsteinen 
mit Lehmmörtel hergestelltes, etwa 100 ra langes und 3 m tiefes 
Wehr ist im Lauf der Zeit wasserdurchlässig geworden und soll 
gedichtet werden. Nach welchem Verfahren dürfte eine zweck­
mäßige Dichtung vorgenommen werden können? B. in F.

( A n s t r i c h e  a u f  r a u h e s  Ho l z . )  Rauhe, kieferne 
Zimmerdecken sollen im trockenen, rohen Zustand mit leuch­
tenden Leim- oder Lasurfarben gestrichen und abgesetzt werden. 
Um Angabe der Technik und von Möglichkeiten wird gebeten.

Stadtbauamt L.
( V o r -  u n d  N a c h t e i l e  v o n  n a c h  a u ß e n  s c h l a ­

g e n d e n  F e n s t e r f l ü g e l n . )  Welche Vorteile und welche 
Nachteile haben nach“außen schlagende Fensterflügel gegenüber 
den nach innen schlagenden, und wo ist ihre Verwendung zu 
empfehlen? — Reg.-Bmstr. S. in W.

( R e i n i g u n g  v o n  S a n d s t e i n  d u r c h  A b ­
w a s c h e n . )  Am hiesigen Direktions-Verwaltungsgebäude sind 
die Architektur-Gliederungen in hartem Seeberger Sandstein 
ausgeführt, die Flächen verputzt. Die gesamten Ansichten des 
vor mehreren Jahrzehnten errichteten Gebäudes sind im Lauf 
der Jahre wiederholt mit Ölfarbe überstrichen worden. Bei Ge­
legenheit eines Neuverputzes, der sich als notwendig erweist, 
sollen auch die Sandsteinteile wieder in ihrer ursprünglichen 
Oberfläche freigelegt werden. Kann ein Verfahren mitgeteilt 
werden, das es gestattet, durch A b w a s c h e n  den Stein preis­
wert und doch gründlich von mehrfachem Ölfarb-Anstrich zu 
säubern? — St. in E.
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